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Haiti, 1801. Eine Insel am Rande des Abgrunds, getränkt in Blut und
Magie.


Der amerikanische Handelsagent Paul O’Donnell betritt eine Welt aus
Feuer, Verrat und Revolution. Seine offizielle Mission: die Bergung
vergrabener Schätze für exilierte Adelsfamilien. Doch sein wahres
Ziel ist die verzweifelte Suche nach seinem verschollenen Bruder,
der
in diesem Hexenkessel spurlos verschwand.


Vom ersten Moment an gerät er ins Fadenkreuz mächtiger Feinde: des
brutalen Generals Moyse, der schönen, aber tödlichen Agentin
Hermine Rigaud und eines ganzen Netzes aus Spionen und Attentätern.
Sein einziger unerwarteter Verbündeter ist die mystische Macht des
Voodoo – ein blinder Priester prophezeit ihm Gold und Blut, und die
unheilvollen Trommeln des Schlangengottes scheinen sein Schicksal
zu
lenken.


In einem Land, in dem jeder ein Geheimnis hat und ein falsches Wort
den Tod bedeutet, muss O’Donnell alles riskieren. Wird er seinen
Bruder finden, bevor der nächste blutige Aufstand die Insel
endgültig in den Abgrund reißt?
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Liebe Leserin, lieber Leser,


was Sie in den Händen halten, ist Abenteuerliteratur in ihrer
reinsten und ursprünglichsten Form. "Die Trommeln des
Schlangengottes" ist ein Roman, der keine Gefangenen macht. Er
katapultiert Sie ohne Vorwarnung in das Pulverfass Haiti im Jahre
1801 – eine Welt aus lodernden Zuckerrohrfeldern, politischen
Intrigen, Voodoo-Mysterien und brutaler, revolutionärer Gewalt. H.
Bedford-Jones war ein Meister des "Pulp Fiction", und
dieser Roman ist ein Paradebeispiel für das, was dieses Genre so
unwiderstehlich macht: ein atemloses Tempo, ein Held, der gegen
alle
Widrigkeiten kämpft, und eine Exotik, die gleichzeitig anzieht und
abstößt.


Doch dieser Roman ist mehr als nur ein Abenteuer. Er ist
unverkennbar
ein Kind seiner Zeit, dem frühen 20. Jahrhundert. Beim Lesen werden
Sie auf einen kolonialen Blickwinkel und stereotype Darstellungen
stoßen, die aus heutiger Sicht befremdlich und problematisch sind.
Die Darstellung der schwarzen Bevölkerung folgt oft den
rassistischen Klischees der Epoche, und die Voodoo-Kultur wird
durch
eine Linse aus Furcht und westlichem Aberglauben betrachtet.


Warum also sollte man ihn heute lesen?


Weil er uns auf doppelte Weise fesselt. Zum einen bleibt er ein
grandios konstruierter, ungemein spannender Page-Turner, dessen
Geschichte über Verrat, Rache und die verzweifelte Suche nach einem
geliebten Menschen auch nach über einem Jahrhundert nichts von
ihrer
erzählerischen Kraft verloren hat.


Zum anderen ist er ein faszinierendes historisches Dokument. Er
öffnet ein Fenster in eine vergangene Denkweise und zeigt uns, wie
die westliche Welt auf die komplexen und gewaltvollen Ereignisse
der
Haitianischen Revolution blickte. Er ist wie eine alte Landkarte:
aus
heutiger Sicht ungenau und verzerrt, aber wunderschön gezeichnet
und
ein unschätzbares Zeugnis der Zeit, in der sie entstand.


Wir laden Sie ein, dieses Buch mit einem wachen, kritischen Blick
zu
genießen. Lassen Sie sich von der dichten Atmosphäre und dem
rasanten Plot mitreißen, aber erkennen Sie auch die Schatten der
Vergangenheit, die durch die Zeilen scheinen. Wenn Sie bereit sind
für diese doppelte Reise, erwartet Sie ein unvergessliches
Leseerlebnis.


Begleiten Sie Paul O’Donnell auf seiner gefährlichen Mission ins
Herz der Finsternis. Tauchen Sie ein in eine Welt, die ebenso
grausam
wie faszinierend ist. Sie werden es nicht bereuen.
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Die
Prophezeiung der Schlange

Im Frühsommer des Jahres 1801 lag
eine
amerikanische Brigg im Hafen von Cap François, besser bekannt als
Le
Cap. Hinter ihr lag Tortuga, die Insel der Freibeuter; ringsum und
vor ihr, als sie unterhalb der gewaltigen Gipfel des Morne Rouge
einlief, erstreckte sich das goldene Hispaniola, besungen von
Liedern
und Geschichten, dessen alter einheimischer Name Haiti immer mehr
in
den lokalen Sprachgebrauch Einzug hielt.


 





Vor der Brigg eröffnete sich nun der
atemberaubende Blick auf die Stadt, die von hoch aufragenden,
schwarzgrünen Bergen umrahmt war, hinter denen sich weitere Gipfel
bis in die Wolken erhoben. Nur neun Jahre zuvor bis auf die
Grundmauern niedergebrannt und buchstäblich in Blut getränkt, war
die alte Stadt aus ihrer Asche in neuem Glanz erwacht.


 





Auf dem Achterdeck der Brigg stand
ihr
einziger Passagier, während der barsche Kapitän Michaelson ihm die
verschiedenen Sehenswürdigkeiten der Stadt vor ihm erklärte – den
Gouverneurspalast, das Theater, die dicht an dicht liegenden
Schiffe
an den Kais, den Freiheitstempel in seinem kleinen Hain. Der
Passagier lauschte ungerührt. Er war dunkelhäutig, schätzungsweise
unter dreißig und gut 1,80 Meter groß. Schwere Brauen umrahmten
schwere Lider; die Falten verliefen markant von der Stirn zu den
vollen, festen Lippen, darüber fein geformte Nasenlöcher. Wenn er
lächelte, funkelte es in seinen blauen Augen; denn unter den
buschigen schwarzen Brauen verbargen sich helle, funkelnde Augen.
Der
Kontrast war stark und auffällig. Er zog sofort die Blicke auf
sich.
Die hochgewachsenen Gesichtszüge wirkten auf den ersten Blick
unnachgiebig, fast arrogant; doch bei näherer Betrachtung erkannte
man, wie erstaunlich groß seine Selbstbeherrschung, seine
Selbstdisziplin war.


 





Er ließ seinen Blick über die Schiffe
im Hafen vor ihm schweifen und unterbrach dann die Ausführungen des
Kapitäns, um auf einen sich nähernden Lastkahn hinzuweisen, ein
großes Boot mit einem Dutzend Rudern, das eine Reihe von Soldaten
beförderte.


 





„Hafenbeamte?“, fragte er
lakonisch.


 





„Schlimmer noch, Meister O’Donnell.
Jetzt erinnere ich mich, ich habe vergessen, ihre verfluchte
französische Flagge beim Vorbeifahren an den Forts zu grüßen.“
Der Meister brüllte hastig Befehle an den Steuermann und die
Mannschaft und packte dann O’Donnell am Arm. „Eines noch, Sir!
Kein Wort von Negern oder Niggern; das ist beleidigend. Diese
Männer
sind Schwarze und sehr stolz darauf. Sie wollen als Schwarze
bezeichnet werden, im Gegensatz zu …“


 





„Danke, Sir“, und O’Donnell
nickte leise. „Ich denke, ich werde mit ihnen allen gut
zurechtkommen. Was ist denn los?“


 





Dem Kapitän entfuhr ein Ausruf. Im
Heck des herannahenden Lastkahns saßen zwei prächtig gekleidete
Offiziere, die mit viel Goldborte, riesigen Epauletten und den
gewaltigen, gebogenen Säbeln behängt waren, die Napoleons
Ägyptenfeldzug in den französischen Armeen in Mode gebracht
hatte.


 





„Sehen Sie den großen Kerl an
Backbord? Er hat nur ein Auge. Das ist Moyse selbst; General Moyse,
Neffe von Toussaint Louverture. Der vollkommenste Teufel, ein
Schlächter, ein wahrhaft leibhaftiger Dämon! Er ist zu allem
fähig.“


 





„Wir werden keine Probleme haben“,
sagte O’Donnell ruhig. „Überlassen Sie das Reden mir.“


 





Der Kapitän zuckte resigniert mit den
Achseln. Die Brigg trieb mit flatternden Segeln im Wind, die
Gangway
war bereits befestigt. Der Lastkahn legte längsseits an. Die beiden
Offiziere gingen an Deck und stolzierten nach achtern. Der
Hafenkapitän und der Sanitätsoffizier waren kleine, aufmerksame
Schwarze, die neben dem stämmigen General winzig wirkten. Dessen
Gesichtszüge unter dem großen Kokardenhut verrieten finstere
Wildheit, die durch die eine leere, scheußliche Augenhöhle noch
verstärkt wurde.


 





„Sie, Kapitän!“, rief Moyse wütend
im kreolischen Dialekt der Insel. „Wissen Sie, Bürger, dass Sie
die Forts ohne Gruß passiert haben? Ihre amerikanische Flagge wurde
nicht vor der glorreichen französischen Trikolore gesenkt! Sie und
Ihr Schiff sind verhaftet!“


 





„Einen Moment, Herr General“,
unterbrach O’Donnell und benutzte dabei denselben Dialekt mit
überraschender Sprachgewandtheit. „Ich werde die Fragen hier
beantworten.“


 





Moyse musterte ihn. „Und wer bist
du?“


 





„Ich bin Amerikaner. Mein Name ist
Paul O’Donnell.“ Während er sprach, holte O’Donnell ein
gefaltetes Blatt Papier hervor und öffnete es. „Wer mögen Sie
sein, und welche Befugnis haben Sie, Bürger!“


 





„Ich?“, fragte Moyse und richtete
sich auf. „Moyse! General der Armee von San Domingo, Generalkapitän
dieses Bezirks, Neffe unseres Gouverneurs Toussaint
Louverture!“


 





„Dessen Unterschrift Sie zweifellos
kennen“, sagte O’Donnell und hielt das Papier hoch.


 





Der General starrte es an. Er konnte
zwar nicht lesen, aber er kannte diese geschwungene Unterschrift
nur
zu gut. Er griff nach dem Brief; O’Donnell faltete ihn ruhig
zusammen und steckte ihn ein.


 





„Das ist nicht für Sie. Es ist für
General Christophe, der hier in Le Cap das Kommando hat.“


 





„Er ist mein Untergebener!“, rief
Moyse wütend. „Ich bin Generalkapitän des gesamten Nordbezirks,
verstanden? Mir ist es völlig egal, ob Sie einen Brief von meinem
alten Onkel bei sich haben. Sie und Ihr Schiff sind verhaftet, die
Ladung ist beschlagnahmt –“


 





O’Donnell trat einen Schritt vor. Er
klopfte dem General mit seinen klirrenden Orden auf die
goldverzierte
Brust und blickte ihm in das eine flammende, wilde Auge. Seine
ruhige
Entschlossenheit zügelte den Zorn des muskulösen Schwarzen.


 





„Nun, hören Sie zu“, sagte er
leise. „Hören Sie auf, mit der Zunge zu klappern wie ein Affe, der
Steine ​​in einer Kalebasse schüttelt; sehen Sie mich an, hören
Sie mir zu. Sie erteilen hier keine Befehle. Ich tue es! Hier ist
ein
Brief von Toussaint Louverture, in dem er anordnet, dass mir alle
seine Offiziere und Agenten jede Höflichkeit und Unterstützung
zukommen lassen. Die Vorräte, die Munition und die übrige Ladung
dieses Schiffes sind sein Eigentum. Wenn Sie sich damit oder mit
mir
anlegen, werden Sie es mit Sicherheit zu spüren bekommen. Und was
noch – sehen Sie mich an! Verstehen Sie es jetzt,
Bürgergeneral?“


 





Dass ein Amerikaner den Patois so
fließend sprach, war schon erstaunlich genug; aber es kam noch
besser. Moyses vernarbtes Gesicht veränderte sich merkwürdig, als
er O’Donnells direktem, starren Blick begegnete. Er machte eine
schnelle, verstohlene Geste, die der Amerikaner sofort
verstand.


 





„Sie brauchen mich nicht so
anzusehen“, sagte er mürrisch und mit deutlich veränderter
Stimme. „Ich habe Ihnen nichts getan. Ich bin nur an Bord gekommen,
um Sie in Le Cap willkommen zu heißen. Ich werde an Land gehen und
Bürger Christophe von Ihrer Ankunft berichten. Der Hafenkapitän
wird sich um Ihr Schiff kümmern.“


 





Während der wortkarge Kapitän
Michaelson fassungslos starrte, drehte sich Moyse um, sprang wieder
über Bord in sein Boot, das sofort ablegte. Der kleine Hafenkapitän
blickte O’Donnell mit aufgerissenen Augen an, schluckte schwer und
salutierte dann kurz.


 





„Alles klar, Sir“, sagte er auf
Englisch. „Keine weiteren Umstände. Ich kümmere mich um Sie, Sir.
Geben Sie mir die Schiffspapiere, Kapitän. Ich lotste sie
hinein.“


 





Er ging ans Steuerrad, begleitet vom
Steuermann, der scharfe Befehle gab; die Brigg nahm wieder Fahrt
auf.
Der verblüffte Kapitän zupfte an O’Donnells Ärmel.


 





„Was zum Teufel soll das alles
bedeuten? Wie hast du ihn denn so schnell beruhigt?“


 





O’Donnells eher strenge Gesichtszüge
entspannten sich. Er warf dem Hafenkapitän einen verschmitzten
Blick
zu, und dieser grinste ihn sichtlich erleichtert an.


 





„Teils wegen des Namens Louverture“,
sagte O’Donnell, „und teils, weil sie Angst vor dem bösen Blick
haben. Holen Sie besser die Schiffspapiere für den Kerl, Kapitän.
Dann ist alles in Ordnung.“


 





Der Seemann, der nichts verstand,
zuckte mit den Achseln und wandte sich ab. O’Donnell blickte über
die Reling auf den abfahrenden Lastkahn, dann an den anderen
Schiffen
vorbei zu den langen Kais und der gepflasterten Promenade, wo
schwarze Soldaten in der Sonne herumlungerten. Er kicherte leise
vor
sich hin, zog eine Zigarre aus der Tasche und biss hinein.


 





Blaue Augen und schwarze Augenbrauen
bedeuteten an sich nichts, doch richtig eingesetzt, waren sie von
entscheidender Bedeutung. Diese eigentümliche Angewohnheit hatte
O’Donnell schon mehr als einmal von größtem Nutzen gewesen. Wenn
Schwarze ihm den bösen Blick unterstellten, sobald er die Augen
weit
aufriss und sie anstarrte, nutzte er dies gekonnt aus. Die Ursache
für diesen Glauben war ihm selbst nicht zu erklären, doch die
Wirkung war unübersehbar.


 





Die Brigg lag nun am Kai vor Anker.
Die
Zollbeamten kamen an Bord, und der Mulatte an ihrer Spitze konnte
gut
lesen. Die Schiffspapiere, der Name Toussaint Louverture,
beseitigten
schnell alle Formalitäten; in ganz Haiti galt dieser Name als
magischer Talisman. Toussaint war nominell Gouverneur im Namen der
Französischen Republik, doch die französischen Kommissare waren im
Land völlig machtlos. Jegliche Autorität konzentrierte sich auf ihn
und seine Leutnants, und es hieß, er plane, sowohl de facto als
auch
dem Namen nach König zu werden.


 





In den vergangenen neun Jahren war
Toussaint vom Sklaven zum Herrscher aufgestiegen, der noch
despotischer war als Bonaparte selbst. Sein Wort war Gesetz, seine
Macht grenzenlos, die von ihm errichtete Militärregierung absolut.
Sein Name flößte Furcht ein, selbst seinen brutalen Leutnants, die
ihrerseits von allen anderen gefürchtet wurden. In diesen Jahren
war
Toussaint aus einem wahren Meer von Blut emporgestiegen.
Barbarische
Kriegsführung, Gemetzel, Feuer und erbarmungslose Massaker hatten
die gesamte Insel von einem Ende zum anderen heimgesucht; doch als
er
aus diesen Jahren hervorging, trug Toussaint keinen Blutfleck,
keinen
Makel der Grausamkeit. Seine Gerechtigkeit wurde gefürchtet, aber
sie war Gerechtigkeit.


 





O’Donnell vereinbarte, sein Gepäck
später nachzuschicken, verließ die Brigg und schlenderte die Kais
entlang. Er hatte es nicht eilig, sein Ziel zu erreichen, und
wollte
sich zunächst einen Eindruck von der geschäftigen Stadt
verschaffen, die sich so grundlegend von der alten Stadt von vor
neun
Jahren unterschied, die in vier Tagen voller Blut und Feuer dem
Erdboden gleichgemacht worden war. Überall herrschte geschäftiges
Treiben und Chaos. Schiffe wurden be- und entladen, Leichter fuhren
zu größeren Schiffen, Karren ratterten über das Kopfsteinpflaster,
und das Erstaunliche war, dass nur Soldaten herumlungerten.
Müßiggang
war unter Toussaints Regime ein Verbrechen, zumindest für die
Schwarzen.


 





Im Grand Café, dem Zentrum des
gesellschaftlichen und geschäftlichen Lebens an den Kais, bog
O’Donnell in die Stadt ein und schlenderte durch die Straßen zum
zentralen Place d’Armes. Er fand breite Straßen, prächtige
Häuser, allgegenwärtige Zeugnisse größten Wohlstands. Der
Gouverneurspalast mit seiner prunkvollen Ausstattung, das imposante
Theater, in dem die neuesten Stücke aus Paris aufgeführt wurden,
die geschäftigen Läden – all dies zeugte eindrucksvoll vom
immensen Reichtum, der durch den wiederauflebenden Handel der Insel
entstand. Weiße Plantagenbesitzer, die Toussaint aus dem Exil auf
ihre früheren Güter zurückgebracht hatte, ritten mit ihren Damen
zu Pferd oder in prunkvollen Kutschen durch die Straßen. Manche
dieser Damen ritten ebenfalls, in Männerkleidung und im Damensitz –
in Amerika undenkbar, auf den Inseln und selbst in Paris, wo
Josephine und ihr Kreis diesen Brauch eingeführt hatten, nicht
ungewöhnlich.


 





Mit offenem Interesse blickte
O’Donnell
sich um und ging schließlich zurück zu den Kais. Jenseits des
geschäftigen Hafens erhob sich die gigantische Landzunge, die das
westliche Ende der Bucht beherrschte; hinter der Lücke in den
sanften Hügeln erstreckte sich die große Plaine du Nord, einst
Heimat der reichsten Plantagen der gesamten Neuen Welt. In Gedanken
daran wich O’Donnell wie im Trance einem herannahenden Reiter aus,
nur um festzustellen, dass das Pferd abrupt neben ihm stehen blieb.
Eine silbrige, durchdringende, süße Stimme von bemerkenswerter
Qualität begrüßte ihn auf Französisch.


 





„Sie sind also auf unsere Insel
zurückgekehrt, Bürger?“


 





O’Donnell drehte sich um, blickte auf
und nahm seinen Hut ab.


 





Die Frau im Sattel, die ihn lächelnd
anblickte, war von auffallender Schönheit; sie war nicht älter als
fünfundzwanzig oder vierundzwanzig. Rabenschwarzes Haar, strahlend
dunkle Augen voller Intelligenz und Feuer, fein geformte, aber
dennoch feste und selbstsichere Gesichtszüge begegneten seinem
Blick. Ihr Begleiter trug eine prächtige, grün-goldene Kleidung,
und ein schwarzer Stallknecht in derselben Livree ritt ihr im
Steigbügel zu. Zweifellos die Frau oder Tochter eines
Plantagenbesitzers; gewiss eine sehr schöne Frau, deren Mundwerk
O’Donnell jedoch zu hart war.


 





„Madame, ich fürchte, es liegt ein
Irrtum vor“, sagte er und verbeugte sich. „Ich bin hier fremd und
kann zu meinem großen Bedauern weder Le Cap noch seine Schönheit,
die sich mir so plötzlich offenbart hat, als Bekannte
bezeichnen.“


 





Ein Lachen umspielte ihre Lippen,
doch
er bemerkte, dass es ihre Augen nicht erreichte. Bei genauerem
Hinsehen strahlten auch diese eine gewisse eigentümliche Härte
aus.


 





„Tatsächlich!“, erwiderte sie
überrascht. „Dann sind Sie nicht Herr Borie?“


 





O’Donnell lächelte und schaffte es
irgendwie, ein Herzklopfen aus seinem Gesicht zu verbannen.


 





„Ich bin Amerikaner, Madame, mein
Name ist O’Donnell, und ich bin Handelsagent von Beruf.“


 





„Na und?“ Sie musterte ihn einen
Augenblick lang. „Sie sind der erste Handelsvertreter, den ich je
gesehen habe, der wie ein Offizier und Gentleman aussieht.“


 





„In Amerika, Madame, sind alle Männer
Gentlemen, und zwei Drittel von ihnen sind Offiziere in irgendeiner
Funktion.“


 





Sie ignorierte seine skurrile
Antwort,
wandte sich ungeduldig ihrem Stallburschen zu, ließ ihre Reitgerte
kräftig herabsausen und verschwand mit einem Getrampel von Hufen.
O’Donnell sah ihr nach, sein Blick verengte sich. Dann warf er sich
den Mantel über die Schultern, zog den Hut tief ins Gesicht und
ritt
wieder zu den Kais.


 





„Was für ein teuflischer Glücksfall!
Das war kein Zufall. Sie wusste etwas, ihre Worte hatten Bedeutung.
Ich habe ganz klar einen schlechten Start hingelegt!“


 





So dachte er nach und lehnte sich an
ein Schaufenster, um einen blinden, verkrüppelten alten Schwarzen
vorbeizulassen. Er hatte schon genug Bettler rund um die Kathedrale
am Place d’Armes gesehen, aber dieses Wesen war anders. Halb
vornübergebeugt, humpelte der vernarbte Schwarze mit einem Stock
vor
sich her – ein schrecklicher Anblick. Sein ganzes Gesicht war von
einer abstoßenden Narbe bedeckt. Sein linker Arm war wie von Feuer
verdreht, obwohl er die Hand noch benutzen konnte. Zwischen den
Lumpen, die seinen Körper halb bedeckten, erkannte O’Donnell
einige einheimische Zaubersprüche, die darauf hindeuteten, dass der
Mann ein Anhänger des Vaudeville-Kults aus den Bergen war,
vielleicht ein Priester. Das schien umso wahrscheinlicher, als die
Schwarzen eilig vor ihm zurückwichen, sodass er allein durch die
belebte Straße ging.


 





In unmittelbarer Nähe von O’Donnell
blieb er stehen und wandte sein blindes Gesicht dem Amerikaner
zu.


 





„Sprich!“, sagte er auf Kreolisch
mit leiser Stimme. „Ich spüre dich. Ich kann das Blut riechen, das
hinter dir auf die Steine ​​tropft. Narr! Weil die Schlange blind
ist, weiß sie denn nichts? Flüstert ihm nicht Dambala, der
Schlangengott, von allem, was vorübergeht? Ich weiß, warum du
hierher gekommen bist. Sprich zu mir.“


 





O’Donnell blickte sich um und sah
niemanden in Hörweite, obwohl ihnen ängstliche Gesichter zugewandt
waren.


 





„Was soll ich sagen?“, erwiderte er
im Patois. „Bist du Freund oder Feind?“


 





Die Schlange kicherte hämisch. „Das
fragst du mich! Wäre ich dein Feind, wärst du nicht so stark und
schön, mein lieber Mann. Ich weiß, warum du hier bist; Gold und
Blut umgeben dich, wenn du schreitest. Gold und Blut! Und du weißt
nicht, was daraus werden wird, aber die Schlange weiß es. Der
Schlangengott hat mir zugeflüstert. Die Flammen werden rot am
Himmel
glühen, und Männer werden sterben, und die Frau in Grün und Gold
wird den Kopf zurückwerfen und lachen, wenn du auf dem Rad gehievt
wirst.“


 





„Was ist das?“, begann O’Donnell.
„Kennen Sie diese Frau?“


 





Der Blindenstock streckte sich aus
und
berührte seine Schulter, drückte einen Moment lang fest gegen ihn
und fiel dann wieder herunter.


 





„Kenne ich Bürgerin Rigaud, die
schöne Hermine? Ja. Und ich kenne Euch, mein lieber Mann! Nun, Eure
Mission wird scheitern, wenn Ihr nicht den Mann Mirliton findet.
Merkt Euch den Namen, merkt Euch den Namen gut! Ihr habt eine
falsche
und eine wahre Mission, und ich kenne sie. Dies ist das zweite Mal
innerhalb von zwei Jahren, dass ich mit einem Borie spreche.“


 





Le Serpent humpelte die Straße
entlang. O’Donnell starrte ihm nach, sprachlos. Er hatte geglaubt,
es mit einem halbverrückten Varietékünstler aus den Bergen zu tun
zu haben, was er zweifellos auch war; doch dieser verkrüppelte Kerl
schien seine Gedanken lesen zu können. „Ein falscher Auftrag und
ein echter Auftrag“ – nun, das stimmte, aber außer O’Donnell
selbst wusste es kein Mensch auf der Welt.


 





Nachdem er sich wieder gefasst hatte,
setzte O’Donnell seinen Weg zurück zu den Kais fort. Gold und
Blut! Da war auch etwas Wahres dran. Zumindest drehte sich sein
vorgeblicher Auftrag hier in Haiti um Gold, und man könnte sagen,
sein eigentlicher Auftrag war blutrünstig. Doch dieser letzte Satz
war es, der O’Donnell in seinen Bann zog.


 





Die wirre Prophezeiung tat er ab. In
seiner Jugend war er diesen wilden Gestalten, den Anhängern des
Schlangengottes, des Berggottes oder anderer finsterer Gottheiten,
oft begegnet, und er schenkte ihren Prophezeiungen wenig Glauben.
Er
wusste jedoch, dass sie über seltsame und vielfältige Kräfte
verfügten. Der Blinde hatte ihn gewiss gespürt, ihn benannt,
vielleicht sogar seine Gedanken telepathisch erfasst. Es sei denn,
der Krüppel hatte tatsächlich sein kurzes Gespräch mit der Frau in
Grün und Gold belauscht. Das würde alles erklären – außer dem
letzten Satz.


 





„Noch so ein Borie!“, murmelte
O’Donnell. „Es kann nur einen anderen auf der Welt geben, das
gibt mir einen Hinweis. Er ist bestimmt ein Freund; meine einzige
Chance auf Erfolg ist, diese Bergbewohner nicht zu verärgern. Ein
gutes Omen! Findet den Mann namens Mirliton, nicht wahr? Das ist
der
Name eines Kürbisses oder einer Kalebasse, wenn ich mich recht
erinnere. Nun, genug Zeit verloren! Auf nach Dupuche.“


 





Er hielt einen kräftigen schwarzen
Polizisten an und fragte ihn nach dem Weg.


 





„Dupuche? Aber ja, Bürger“,
lautete die Antwort. „Hausnummer zehn, Quai Desfarges; geradeaus
und dann rechts an der Ecke. Sie können nicht – Sie – Sie –“


 





Die Augen des Offiziers weiteten
sich,
traten hervor; sein Kiefer klappte herunter. O’Donnell folgte
seinem Blick und schaute an seinem hellgrauen Umhang hinunter. Was
hatte diesen Ausdruck erschrockener Angst in dem schwarzen Gesicht
hervorgerufen? Er konnte nichts erkennen, außer einem runden roten
Fleck auf der linken Schulter. Er rieb daran, aber er ging nicht
weg.
Da erinnerte er sich plötzlich an den Druck des Blindenstocks.
Zweifellos hatte dieser Stock die Spur hinterlassen.


 





O’Donnell blickte auf, um den
Offizier zu befragen, doch dieser schritt eilig davon, seine großen
Schulterstücke wippten auf und ab. Achselzuckend ging der
Amerikaner
seines Weges.


 





Er wusste, dass er in ein Land der
Spione und Intrigen gekommen war, das erst vor kurzem aus dem Chaos
grausamster Kriege und Gemetzel hervorgegangen war. Wenn Le Serpent
dieses Zeichen auf seinen Umhang gestickt hatte, musste es eine
Bedeutung haben; die Schwarzen mochten es wissen, aber er würde
keine Zeit mit Fragen verschwenden. Hier in Haiti herrschte
bitterer
Hass zwischen Schwarzen und Mulatten, nicht aber zwischen Schwarzen
und Weißen. Im Allgemeinen begegneten die herrschenden Schwarzen
den
Weißen mit freundlicher Zuneigung oder Gleichgültigkeit.
Geheimnisse verrieten sie jedoch nicht.


 





„Deshalb lasse ich die Markierung am
besten in Ruhe“, dachte O’Donnell. „Sie könnte noch nützlich
sein.“


 





Er kehrte in einem kombinierten
Lagerhaus und Wohnhaus ein, dessen Schild die Firma Dupuche &
Delcasse, Negociants, ankündigte. Schiffe wurden am Kai entladen;
Waren aller Art, von Wein bis zu Möbeln, strömten ins und aus dem
Lagerhaus, während Plantagenwagen mit Zucker und Rum beladen
heranfuhren und leer wieder abfuhren. O’Donnell betrat das schäbige
Büro, in dem weiße und mulattische Angestellte über
Geschäftsbücher gebeugt waren, und sprach den nächststehenden
an.


 





„Ist Bürger Dupuche hier?“


 





„Er ist beschäftigt, Bürger“,
lautete die knappe Antwort. „Sobald er mit dem Adjutanten von
General Moyse fertig ist, wird er Sie empfangen.“


 





„In der Tat!“, sagte der Amerikaner
kühl. „Sie werden ihm freundlicherweise mitteilen, dass Bürger
O’Donnell aus Philadelphia hier ist, um ihn im direkten Auftrag des
Gouverneurs zu sprechen, und dass er General Moyses Adjutanten zum
Teufel schicken kann. Seien Sie schnell, Bürger!“


 





Der Angestellte blinzelte ihn an und
verschwand dann eilig, während die anderen ihm nachstarrten.
Offenbar war die Botschaft wörtlich zu verstehen. Einen Augenblick
später wurde die Tür eines inneren Büros aufgerissen, und ein
Mulatte in Oberstuniform trat heraus, klimperte mit seinem Säbel
und
warf O’Donnell einen arroganten und wütenden Blick zu. Ihm folgte
Dupuche, der voreilte, die Hand seines Besuchers ergriff und sie
herzlich schüttelte.


 





„Endlich Bürger O’Donnell!“,
rief er aus. „Ich wusste nicht, was mit Ihnen geschehen war. Das
Schiff war im Hafen, aber Sie waren an Land, und niemand wusste
etwas
von Ihnen. Ich habe mir erlaubt, Ihre Sachen holen zu lassen; Sie
werden als mein Gast in meinem Haus weilen. Kommen Sie herein! Ich
fühle mich geehrt durch Ihre Anwesenheit, Bürger. Durch unseren
regen Briefwechsel, durch unsere Geschäftsbeziehungen, glaube ich,
Sie bereits gut zu kennen. Sie draußen – lassen Sie niemanden
herein! Ich möchte nicht gestört werden. In einer halben Stunde
brauche ich einen Boten, der zur Habitation d’Héricourt
reitet.“


 





Der Amerikaner wurde in ein mit
Büchern
vollgestelltes Büro geführt, das bis auf Stühle und einen großen,
mit Papieren beladenen Tisch leer war. Dupuche zog an einer
Klingel,
und eine schwarze Frau erschien an einer Tür, die in das Wohnhaus
führte.


 





„Bringt Wein, Kuchen, Sorbet, was
immer Madame haben mag.“


 





O’Donnell musterte seinen Gastgeber.
Der Franzose war etwa fünfzig Jahre alt, eher schmächtig, mit einem
kunstvoll gezwirbelten Schnurrbart und reichlich billigem Schmuck.
Auf den ersten Blick keine imposante Erscheinung; doch die
kantigen,
harten Gesichtszüge und die scharfsinnigen Augen verrieten etwas
ganz anderes. Citizen Dupuche, ein Vertrauter von Toussaint
Louverture, hatte nicht nur Anarchie, Massaker und Brände überlebt,
sondern profitierte gerade vom unglaublichen Reichtum und
Wohlstand,
den die Freiheit Haiti gebracht hatte.


 





„Möchten Sie über Geschäftliches
oder über Persönliches sprechen?“, fragte Dupuche und stellte
eine Schachtel Havanna-Zigarren auf den Tisch.


 





„Zuerst das Letztere“, erwiderte
O’Donnell. „Ich nehme an, die Angelegenheit der Schiffsladung
liegt nun in Ihren Händen?“


 





„Alles erledigt und aus dem Weg. Aus
Ihrem letzten Brief schloss ich, dass Sie hier einige wichtige
persönliche Angelegenheiten zu erledigen haben.“


 





„Ja. Sie haben mir den Brief von
Toussaint weitergeleitet, der an General Christophe adressiert
ist.“


 





Dupuche lachte und winkte mit der
Hand.


 





„Lass es warten, mein Freund. Henry
Cristophe ist ein guter Mensch, ein großartiger Mann, und er lebt
wie ein König; er wird dich auf Goldtellern bewirten, dir jeden
Wunsch erfüllen und dich unter den Tisch trinken. Aber du hast dir
hier einen Feind gemacht, und zwar einen schlechten. Einen
verbitterten. Einen mächtigen. Moyse wird eines Tages seinen Onkel
verraten oder gegen ihn rebellieren; bis dahin muss man ihn
beschwichtigen und fürchten. Er ist außerdem unglaublich gerissen.
Gefährlich.“


 





„Du hast also gehört, wie er ins
Gefängnis kam, was?“


 





„Und wie du ihn zurückgeschickt
hast. Das wird er dir nicht vergessen, glaub mir.“


 





O’Donnell zuckte lässig mit den
Achseln. Die Dienerin erschien mit einem Tablett voller Wein,
Kuchen
und Süßigkeiten. Nachdem sie gegangen war, füllte Dupuche die
Gläser und hob sein eigenes, um daran zu riechen.


 





„Ich habe nur einen Toast
auszusprechen, Bürger – Toussaint Louverture! Nicht schlecht,
dieser Wein. Die Engländer kennen sich wahrlich mit Wein aus!
General Maitland schickte ihn Toussaint nach seiner Kapitulation,
und
Toussaint schickte ihn mir, da er sonst nie Wein trinkt.“


 





O’Donnell hob überrascht die
Augenbrauen, und der andere lächelte.


 





„Ich sehe, Sie wissen wenig über
unseren Gouverneur. Nein, er trinkt nur Wasser, isst ein wenig Brot
oder einen Keks, vielleicht eine Kartoffel – das ist alles. Nun,
mein Freund, Sie sind seit ein paar Jahren sein Agent in
Philadelphia, und da die meisten seiner Geschäfte durch meine Hände
gegangen sind, weiß ich, dass Sie ein guter Agent sind. Toussaint
hält große Stücke auf Sie.“


 





„Danke.“ O’Donnell zündete sich
eine Zigarre an. „Wann kann ich ihn sehen?“


 





„Gott weiß es! In einem Tag, einer
Woche, einem Monat. Wo er ist, weiß niemand. Vermutlich ist er
jetzt
in Port-au-Prince, aber ich schicke alle Nachrichten an die
Plantage.
Sie werden weitergeleitet.“


 





„Ich muss ihn so schnell wie möglich
sehen“, sagte O’Donnell. „Wie Sie wissen, leben viele der
Auswanderer von dieser Insel in Philadelphia, und durch meine
eigenen
Kontakte sind viele von ihnen meine Freunde. Zwar sind einige der
alteingesessenen Familien auf Einladung des Gouverneurs
zurückgekehrt, um ihr Leben auf ihren Plantagen wieder aufzunehmen,
doch andere haben dies nicht getan. Viele misstrauen ihm, andere
befürchten, dass Anarchie ausbrechen wird, sollte er getötet
werden.“


 





Dupuche zuckte mit den Achseln. „Ich
persönlich glaube, dass der Tiger kommen wird“, sagte er trocken.
„Mit anderen Worten: Jean-Jacques Dessalines; oder vielleicht
Christophe. Ich würde eher auf Dessalines setzen. Er ist ein
Killer,
und diese Schwarzen fürchten Killer. Wenn die Franzosen
zurückkehren
und versuchen, die Insel einzunehmen, ist alles möglich. Aber
bitte,
Bürger, mach weiter! Toussaint ist noch lange nicht tot, Gott sei
Dank!“


 





„Sie wissen doch sicher“, fuhr
O’Donnell fort, „dass zur Zeit der ersten Massaker und Aufstände
vor neun oder zehn Jahren viele der Pflanzer ihre Wertgegenstände
vergruben und flohen, froh, mit dem bloßen Leben
davonzukommen.“


 





„Und selbst dafür hatten nur wenige
das Glück“, stimmte Dupuche mit einem Nicken zu.


 





„Kurz gesagt, haben mich die
Auswanderer aus vier Familien beauftragt, ihre ehemaligen Plantagen
aufzusuchen und ihre Wertgegenstände auszugraben“, sagte der
Amerikaner. „Diese könnten noch versteckt sein. Ich habe genaue
Anweisungen erhalten, an die ich mich nur noch erinnere, wie ich
diese verborgenen Besitztümer finden soll. Ich hoffe, von Toussaint
die Erlaubnis dazu zu erhalten.“


 





Dupuche zündete sich eine Zigarre an,
betrachtete sie kritisch und blies sie bis zum Glühen.


 





„Ich bewundere Ihre Offenheit,
Bürger. Ihr Vorhaben könnte sich als gefährlich erweisen.“


 





„Glauben Sie, dass Toussaint die
Erlaubnis verweigern könnte?“


 





„Oh, durchaus! Aber Sie müssen die
Lage hier verstehen. Einige Plantagen befinden sich noch im Besitz
der ursprünglichen Eigentümer, die zurückgekehrt sind. Die meisten
jedoch wurden an Offiziere der schwarzen Armee verpachtet. Die
Arbeitsgesetze werden streng durchgesetzt, die Plantagen effizient
bewirtschaftet; und das Ergebnis? Reichtum. Reichtum im Ausmaß des
Krösus, mein Freund! Allein die Einnahmen aus den Pachtplantagen
decken die gesamten Staatsausgaben. Die Plantagenbesitzer haben
unglaubliche Reichtümer angehäuft, und andere auch. Wissen Sie, in
der spanischen Schatzkammer von Santo Domingo fand Toussaint fast
eine Million Gourdes, also Dollar, als er die Stadt einnahm. Der
Staat ist reich. Das Volk ist reich. Luxus ist allgegenwärtig; Sie
haben keine Ahnung, in welch wahnsinnigem Luxus manche dieser
Leute,
Weiße wie Schwarze, leben! Soviel dazu.“


 





Er hielt inne, nahm einen Schluck
Wein
und senkte dann die Stimme, als er fortfuhr.


 





„Auch der Tod lauert überall.
Toussaint ist allmächtig, kann aber nicht überall sein, und ohne
ihn gibt es keine Macht. Er weigerte sich, sich von den Engländern
hier zum König machen zu lassen, weil er an Frankreich und an
Bonaparte glaubt. Er will meine Warnungen nicht ernst nehmen. Ich
weiß, dass Bonaparte ihn vernichten und Haiti zurückerobern will.
Es gibt französische Spione und Agenten unter uns. Es gibt
englische
Spione und Agenten. Die Mulatten, die die Schwarzen hassen, haben
ihre Spione und Agenten. Genauso wie die Spanier.“


 





„Eure Ankunft, euer Anliegen hier,
ist wohl schon weithin bekannt. Manche Schwarze hassen Toussaint,
weil er gerecht und barmherzig ist, sie arbeiten lässt und, wie sie
meinen, die Weißen bevorzugt. An der Spitze dieser Unzufriedenen
steht sein eigener Neffe Moyse, der ihn am liebsten ermorden würde
–
und es auch schon versucht hat. Nun, was geht denn da in den Bergen
vor?“


 





Dupuche zog an seiner angezündeten
Zigarre. „In den Bergen leben die Maroons, entflohene Sklaven. Sie
sind unabhängig; Toussaint hat sie unterworfen, aber nicht besiegt.
Was geschieht in den fernen Schluchten, auf den Straßen, zwischen
den Plantagen selbst der Plaine du Nord? Der Tod! Der Tod ist
überall, sage ich dir. Mein Freund, dies ist ein Land des Todes!“
Plötzlich durchfuhr den Mann eine Erregung, als er sich vorbeugte.
„Gib deine Mission hier auf und kehre heim. Ich warne dich! Dies
ist ein Land tapferer Männer, verhängnisvoller Intrigen, wilder
Unwissenheit, des Todes hinter einem glänzenden Lächeln. Kehre
um!“


 





"NEIN."


 





O’Donnell brachte nur ein einziges
Wort hervor. Der Franzose blickte ihm einen Moment lang in die
Augen,
holte tief Luft und lehnte sich mit einer Geste der Hilflosigkeit
in
seinem Stuhl zurück.


 





„Dann ist das beschlossen. Ich werde
dafür sorgen, dass Sie unseren Gouverneur so schnell wie möglich
erreichen. Welche Plantagen möchten Sie eigentlich besuchen und
untersuchen?“


 





„Das von Aussenac. Das von Langlade.
Das von Dartigues. Das von Borie.“


 





Bei diesem letzten Wort veränderte
sich Dupuches Gesichtsausdruck.


 





„Monsieur! Ich – ich meine, Bürger!
Das war früher die reichste Plantage auf der ganzen Insel. Sie ist
es auch heute noch. Sie wurde vor einiger Zeit von Bürger St. Leger
von der Familie Borie gekauft.“


 





„Und wer ist St. Leger? Ein Kreole?“,
fragte O’Donnell neugierig.


 





„Nein. Ein Farbiger, ein Mulatte. Er
soll insgeheim der Anführer der gesamten Mulattenfraktion sein,
aber
niemand weiß es genau. Er wurde in Frankreich ausgebildet. Er ist
intelligent, fähig und skrupellos.“


 





„Sie scheinen übermäßig beunruhigt
zu sein“, sagte O’Donnell trocken. „Sie behaupten, er habe die
Plantage von der Familie Borie gekauft?“


 





„Von einem der Erben, ja. Der alte
Oberst Borie fiel beim ersten Ausbruch. Vor zwei Jahren kehrte sein
Sohn Alexandre aus dem Exil zurück, verkaufte die Plantage an St.
Leger und verschwand dann spurlos. Manche sagen, er sei ermordet
worden; ich weiß es nicht. Ich glaube, er hat einen Bruder irgendwo
in Amerika. St. Leger hat die nötigen Dokumente vorgelegt und ist
nun der rechtmäßige Besitzer. Die Plantage hat ihm Reichtum
beschert, doch hinter Reichtum verbirgt sich Macht, und man munkelt
Schlimmes über ihn. Er ist ein Mann der Launen. Wenn er dich mag –
voilà! – dann gehört dir die Welt. Wenn nicht, lässt er dich aus
dem Hinterhalt erschießen. Manchmal bin ich versucht zu glauben, er
ist einfach ein ehrlicher Kerl, der versucht, über die Runden zu
kommen. Er wird dir nichts wegnehmen lassen.“


 





„Er wird es auf Befehl von Toussaint
tun“, sagte O’Donnell. „Und ich habe die Genehmigung dieses
überlebenden Borie-Erben, die auf der Plantage versteckten
Familienschätze zu holen.“


 





„Es war klüger von Ihnen, die Sache
nicht weiter zu verfolgen“, warnte Dupuche besorgt. „Die Feinde
von St. Leger verschwinden gern spurlos.“


 





„Glauben Sie, er hat Alexandre Borie
ermordet, nachdem er die Plantage gekauft hatte?“


 





Dupuche runzelte die Stirn. „Nein.
Ich sage Ihnen, ich glaube, er ist ehrlich, auf eine ganz eigene,
seltsame Art! Aber es könnte sein, dass er es getan hat. Und er ist
ein Freund von Moyse. Außerdem vertritt er hier britische
Interessen. Angenommen, Sie lassen die Sache vorerst ruhen –“


 





„Nein“, sagte der Amerikaner mit
derselben Entschlossenheit wie zuvor, und der andere streckte die
Hände aus. „Kennen Sie zufällig eine Dame namens Rigaud?“


 





„Gott bewahre!“, erwiderte Dupuche,
und die Farbe wich aus seinen Wangen, als er O’Donnell musterte.
„Tust du das?“


 





„Ich bin ihr heute begegnet. Was
wissen Sie über sie? Mir persönlich gefiel ihr Aussehen nicht.“


 





Der andere zuckte mit den
Achseln.


 





„Sie ist Französin – hat vor drei
Jahren in Paris Rigaud geheiratet. Er war ein stolzer Mann, von
bester französischer Abstammung. Sie kamen hierher auf die alte
Plantage Rigaud, und er starb kurz darauf. Sie leitet sie jetzt.
Sie
hat vielfältige Interessen, hauptsächlich, glaube ich, politischer
Natur. Sie ist mit St. Léger befreundet. Sie verkehrt ungezwungen
mit Schwarzen und Mulatten. Sie ist hier eine Geheimagentin für
Bonaparte; da wir das wissen, lassen wir sie in Ruhe und beobachten
sie. Soweit, so gut. Aber es gibt Dinge – nun ja, es werden Dinge
über sie erzählt, die man unter Gentlemen nur schwer wiederholen
kann. Die Schwarzen behaupten, sie sei ein Vampir. Ich habe gehört,
sie habe sich in die Angelegenheiten des Varietés eingemischt.
Irgendetwas ist an ihr – man spürt es, aber man kann es nicht
sehen, nicht bestimmen!“


 





„Genau diesen Eindruck hat sie mir
vermittelt“, bestätigte O’Donnell und lachte leise. „Sie hat
mich mit jemand anderem verwechselt. Ich glaube, mit einem Mitglied
der Familie Borie.“


 





Dupuche schüttelte den Kopf und kaute
einen Moment lang auf seiner Zigarre herum.


 





„Mein Freund, ich stelle keine
Fragen“, sagte er langsam. „Es gibt Frauen, für die keine Worte
erfunden wurden. Sie ist eine von ihnen. Neun Jahre lang haben
Grausamkeit und Blutdurst in diesem Land geherrscht. Ich habe
gesehen, wie Männer und Frauen zu Dutzenden ermordet, gefoltert,
verstümmelt und von Männern, die wilder waren als Tiere, zu Tode
geprügelt wurden. Doch diese Frau hat etwas Unmenschliches an sich,
das mich zutiefst erschreckt. Sollten sie oder St. Leger überhaupt
an Ihrer Ankunft hier interessiert gewesen sein, können Sie sicher
sein, dass sie schon lange vor Ihrer Ankunft davon wussten. Es gibt
Spione in Philadelphia ebenso wie in Le Cap.“


 





O’Donnells dunkle, kraftvolle
Gesichtszüge schienen sich unmerklich zu verhärten.


 





„Na und? Ich verstehe“, sagte er und lächelte.
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